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Kapitel 1


Ein Dornenherz schlägt in der Dunkelheit der Verzweiflung, wo die Hoffnung wie eine verblasste Blume in der Kälte der Nacht verwelkt.


Christine Morandin


Santo lag versteckt im Unterholz von nahezu vertrockneten Sträuchern. Schwer und brennend legte sich die Hitze der Arabischen Wüste im Süden des Iraks sowohl auf seinen Körper als auch auf sein Gemüt. Klänge von Geschützfeuern dröhnten in seinen Ohren. Jedes Mal, wenn er ein Rascheln von Bewegungen seiner Kameraden wahrnahm, erschrak er. Fürchtete, dass die Feinde sich wie Schatten aus dem Nichts über ihn erhoben.


Das Adrenalin durchströmte ihn, während er und seine Einheit den ansteigenden Geruch von Angst und Chaos einatmeten.


Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Santo sah, wie ein Kamerad fiel, umgeben von dunklem Rauch und verzweifelten Schreien. »Mika, Mika!«, rief er, doch seine Stimme schien im Geschützfeuer verloren zu gehen. Ein blinder Schmerz durchzog ihn, als er zu seinem Kameraden robbte, der ihn aus verängstigten Augen anblickte – die Furcht vor dem Sterben stand Mika ins Gesicht geschrieben.


»Hilfe!«, schrie Santo, »so helft mir doch!« Doch alle Kameraden waren verschwunden. Mika lag in seinen Armen und bewegte den Mund, aber Santo verstand nicht, was er sagte. Sein Gesichtsfeld verengte sich, es wurde dunkel, nur noch das Blut, das aus Mikas Brustwunde strömte, leuchtete rot. Als Mikas Augen brachen, schrie Santo, schrie, ohne dass ein Laut zu hören war.


Dezember 2015


Schweißgebadet und mit rasendem Herzklopfen erwachte Santo, brauchte ein paar Minuten, um zu realisieren, dass er wieder einmal in einem Albtraum gefangen gewesen war. Einem Traum, der ihm wieder einmal gnadenlos die Schreckensbilder aus dem grausamen Krieg präsentierte.


Santo setze sich auf, fasste sich stöhnend an den Kopf, der vor Schmerz zu platzen schien. Verdammt, er hatte es mal wieder übertrieben.


Er hatte im letzten halben Jahr eine Schwäche für Alkohol entwickelt, genau seit er seinen Heimaturlaub angetreten hatte und vom Irakeinsatz nach Hause zurückgekehrt war. Am letzten Abend, es war sein fünfundzwanzigster Geburtstag gewesen, hatte er sich nicht beherrschen können. Er musste irgendwann in der Nacht sturzbetrunken in sein Bett gefallen sein.


Und jetzt, als er aus seinem Bett kroch, hatte er Mühe, die Augen offen zu halten. Und das nicht nur weil das grelle Licht der Mittagssonne, die, wie so viele Mailänder, gegen die bittere Kälte ankämpfte, ihn blendete. Santos Kopf fühlte sich an, als würden irakische Truppen ihn bombardieren. Er litt unter einem dröhnenden und donnernden Schmerz, begleitet von Erinnerungen, die er nicht loswerden konnte.


Vor sieben Jahren, er war achtzehn, brach er die Schule ab und meldete sich freiwillig zum Militär. Die Familie seiner Mutter hatte seit Generationen Offiziere und Generäle hervorgebracht. Für viele von ihnen war der Dienst eine Ehre gewesen. Doch für Santo war die Entscheidung nicht nur von Stolz geprägt; sie war auch eine Flucht und ein tief verwurzelter Zorn, ohne Vater und Mutter aufgewachsen zu sein. In ihm existierten nur Hass und Häme, die ihn dazu getrieben hatten. Das Militär bot ihm die Möglichkeit, sich von der toxischen Präsenz seines Onkels, dem Conte Giovanni Boggio, zu entfernen und gleichzeitig das Erbe seiner Familie fortzuführen. Die ersten zwei Jahre im Militär waren hart gewesen, die Ausbildung intensiv und oft grausam. Und ja, er hatte sich unglücklich gefühlt. Hatte es sogar gehasst, diesen Weg gegangen zu sein. Wie ein Feigling war er vor dem Unrecht, nicht geliebt zu werden und niemals Anerkennung zu erfahren, geflohen. Die Armee wurde für ihn zum einzigen Ausweg, sich endlich zu beweisen, dass er mehr Wert war als das hässliche Monster, das getreten und geschlagen werden konnte, wann immer es gewollt wurde.


Er hielt durch, biss die Zähne zusammen. Durch das Training hatte er die seit frühester Kindheit angesammelten Fettmassen in Muskelmasse umgewandelt. Knapp dreißig Kilo Fett waren verschwunden.


2012 wurde er, mittlerweile stolzer Leutnant der italienischen Armee, im Irak stationiert. Er war Teil einer Ausbildungsmission, die darauf abzielte, die irakischen Sicherheitskräfte im Umgang mit der anhaltenden Instabilität im Land zu unterstützen. Santo lebte in Bagdad, wo er oft mit den irakischen Soldaten trainierte, um sie auf die Herausforderungen der Zukunft vorzubereiten. Die Tage waren von Routine geprägt, doch eine nagende Unruhe hatte sich in ihm eingenistet – der Frieden fühlte sich fragil an.


2013 verschlechterte sich die Sicherheitslage im Irak, als Aufständische und Extremisten mit vereinten Kräften gegen die Regierung mobilisierten. Santo beobachtete, dass die militärischen Einheiten, die er ausbildete, immer wieder mit inneren Konflikten und einem Mangel an Ressourcen konfrontiert waren. In einem Trainingscamp erlebte er, wie ein irakischer Rekrut vom Schuss eines Scharfschützen getroffen wurde. Es war der erste von vielen Momenten, die Santo an seine eigene Sterblichkeit und die Fragilität von Frieden und Stabilität erinnerte.


Im Juni 2014, als der IS überraschend Mossul eroberte, wurde alles anders. Santo erhielt die Anweisung, seine Ausbildungsmission auszusetzen und sich auf die unmittelbare Bedrohung durch den IS zu konzentrieren. Er war nun Teil einer multinationalen Koalition, die versuchte, die irakischen Streitkräfte zu unterstützen und den IS zu stoppen.


Mit einem kleinen Trupp wurden sie in die Nähe von Erbil in die kurdische Region geschickt. Hier erlebte Santo die Schrecken des Krieges hautnah. Bei einem Einsatz zur Unterstützung einer irakischen Einheit kam es zu einem heftigen Gefecht. Der Lärm von Schüssen, das Dröhnen von Bomben und das Schreien verwundeter Soldaten hallten pausenlos durch seine Gedanken. Santo fühlte sich machtlos, als er sah, wie Soldaten, die er persönlich gekannt hatte, vor seinen Augen fielen. Der Verlust von Freunden und die brutal sichtbare Zerstörung, die der Krieg anrichtete, brachen ihm das Herz. Er kämpfte nicht nur gegen den IS, sondern auch gegen seine eigenen Dämonen. Er litt unter Schlaflosigkeit und Albträumen, in denen er die Gesichter der Gefallenen sah und sich fragte, ob er mehr hätte tun können, um sie zu retten. Die verheerenden Nachrichten über die Zivilisten, die unter dem IS litten, blieben nicht ohne Folgen. Santo war innerlich zerrissen zwischen seinem Pflichtbewusstsein als Soldat und dem Mitgefühl für die unschuldigen Menschen, die inmitten des Chaos gefangen waren.


Im Jahr 2015, während die Offensive zur Rückeroberung von Mossul begann, war Santo zunehmend von tiefer Traurigkeit und gleichzeitiger Entschlossenheit geprägt. Er war ein erfahrener Kämpfer geworden, aber jeder Sieg brachte auch mehr Verlust mit sich. Er sah die Verwüstung in Mossul, das Leiden der Zivilbevölkerung und die zunehmende Frustration über Kriege, die keine Lösungen mehr zu bieten schienen. Die Unmenschlichkeit, die er und seine Kameraden erlebt hatten, ließen die Sehnsucht nach einem Rückzug ins gewohnte Leben wachsen. Nach einem Ort, wo er nicht fortwährend auf der Hut sein und wo er nicht über Leben und Tod nachdenken musste. In ihm waren kein Lächeln und kein nach außen getragener Stolz mehr. Wer war er eigentlich in dieser Welt? Ein Soldat, der für Frieden kämpfte, während er selbst inmitten eines Aufstandes lebte? Dieser Drahtseilakt zwischen Pflichtgefühl und dem Drang nach Frieden ließ ihn einfach nicht los. War es das alles wert?


Mitte 2015 fühlte sich Santo ausgebrannt wie ein Wrack. Er bat seinen Vorgesetzten, Oberst Alfredo Suckero, um eine längere Pause. Suckero bot ihm eine Erholung innerhalb des Einsatzgebiets in Form eines Feldurlaubes an, was Santo nicht akzeptieren konnte und ablehnte. Es hatte ihn Mühe gekostet, dem Oberst einen halbjährigen Heimaturlaub abzuringen. Santos Gehirn war jedoch auch während der Auszeit nicht in der Lage, die Schrecken, die er erlebt hatte, zu vergessen. Seit er den Heimaturlaub angetreten hatte, griffen seine toten Kameraden nach ihm, es entstanden Bilder tiefer Urangst - wie ein Urschrei. Die dumpfen Geräusche an Explosionen und Schüssen ließen ihn jede Nacht aus dem Schlaf hochschrecken.


Sein momentaner desolater Zustand war auch in dieser Nacht für Santo ein hypothetischer Schuldige für diese wiederkehrenden Wahrnehmungen. Er hatte definitiv noch eine Menge Restalkohol in seinem Blut. Sein verschwitzter Leib fühlte sich klebrig an, und er stank wie ein Penner, der mit seiner Flasche billigem Wein in einer dunklen Gasse verweilte. Sein Bettzeug jedoch roch zu seinem Unverständnis nicht nur nach seinem Schweiß, sondern auch nach einem süßen Duft – blumig und würzig. Eigentlich konnte das nicht sein; sie waren nur eine reine Männerrunde gewesen. Möglicherweise stammte der Duft von der Kellnerin, einer blonden, stattlichen und kräftigen Mittfünfzigerin mit zitronengelbem Haar und Augen, die einen Trauerkranz aus bröckelnden schwarzen Klimperwimpern trugen. War er ihr nähergekommen? Zu nahe womöglich? Gedanken, die ihm nicht gefielen und ihn grausten. Er schüttelte vorsichtig den Kopf, der selbst bei dieser zaghaften Bewegung schmerzte. Sein Verdauungstrakt gab unglaubliche Geräusche von sich, als würde eine Armee von Bandwürmern gegen den Alkohol in seinem Magen in den Krieg ziehen. In seinem Mund herrschte ein Geschmack, als hätte er vergiftete Ratten oder Mäuse gegessen. Die Zunge war dick und geschwollen, fühlte sich wie die eines kranken Wiederkäuers an. Müsste er jetzt reden, käme fraglos nur ein fürchterliches unverständliches Kauderwelsch heraus. Nun gab seine Blase auch noch ein unmissverständliches Signal. Ob er es schaffte, die zehn Schritte bis zu seinem Bad zu gehen, bezweifelte er allerdings. »Du schschaffst das schon«, sagte er sich und wankte zum Bad. Er musste auch dringend unter die Dusche. Es war widerlich, sich selbst zu riechen.


Nachdem Santo sich erleichtert hatte, warf er einen Blick in den Spiegel. Was er sah, war eine Maske, das Abbild einer Katastrophe. Gott. Er hielt sich am Waschbeckenrand fest, um nicht nach hinten zu fallen. Sein jetzt wieder langes und wild wucherndes Haar war nass, seine Haut glänzte vor Schweiß. Sein rechtes Auge war rot und glasig, fast wie eine Glühbirne, die jeden Moment ausbrennen könnte.


»Schau ihm nicht ins Gesicht«, dröhnte eine Stimme in Santos Kopf, »es ist das Abbild des Grauens. Und nimm endlich wieder ab.« In den wenigen Monaten, die er jetzt zuhause verbrachte, hatte er erneut sein einstiges Körpergewicht erreicht. Die Muskelmasse, die er sich hart antrainiert hatte, war seinen früheren Fettmassen gewichen. Sein Bauch glich einem aufgeblähten Hefeteig, der in Rollen um seine Hüften hinunterhing. Mit einer Größe von fast zwei Metern hatte er sein früheres Gewicht von 143 Kilogramm zurück. Verantwortlich dafür war der Alkohol. Das exzessive Trinken, um den Schmerz und die Erinnerungen zu vergessen, die ihn quälten.


Santo wandte sich vom Spiegel ab, unfähig das Ungeheuer weiter anzusehen, das er war – ein verlorener unförmiger Mensch, ein Trunkenbold.


All das umarmte ihn an diesem Mittag wie ein wildes Tier, das darauf lauerte, ihn zu verschlingen. Dieser Zustand war nicht zu ertragen. Unwillkürlich fröstelte er, obwohl er die Hitze der letzten Nacht noch spürte. Der Alkohol brannte in seinem Hals und loderte wie ein Vulkan, der jeden Moment sich zu ergießen drohte.


Verdammt, er war es leid, so zu sein. Aber er wollte auch nicht den Ansprüchen seines Onkels und denen der ihn umgebenden Damen entsprechen.


Vom Aussehen konnte er sich wahrlich nicht mit seinem Onkel messen, der selbst im Alter von dreiundsechzig Jahren noch die Aufmerksamkeit jeder Frau auf sich zog. Der trotz seiner grauen Haare und den feinen altersgemäßen Falten um Augen und Lippen einen eindrucksvollen Anblick bot. Der sich stets in elegante, maßgeschneiderte schwarze Anzüge kleidete, die seinen Sinn für Stil offenbarten. Giovanni lechzte nach Aufmerksamkeit, wie es nur ein Narzisst tun konnte. Luca, Santos vier Jahre älterer Bruder, glich in vielerlei Hinsicht dem Onkel in dessen Jugend. Da war der Verwandtschaftsgrad nicht zu leugnen. Mit seinen dunklen Haaren, die ihm lässig ins Gesicht fielen, und den geheimnisvollen dunkelgrauen Augen zog auch er die Aufmerksamkeit auf sich.


Wieder betrachtete Santo den Mann im Spiegel. Das war er: Leutnant Santo Matteo Boggio – kein strahlender Held, weit entfernt von dem athletischen Bruder, den er vergötterte. Oft fragte er sich, woher seine dunkle Hautfarbe stammte. Sie war nicht die von der Sonne gebräunte Haut eines typischen Italieners.


Vermeintliche Freunde hatten ihre eigenen Namen für ihn. ›Der Dicke‹, ›das Monster‹ oder ›der Freak‹. Jedes Mal, wenn er eines dieser Schimpfworte hörte, traf es ihn auch heute noch mitten ins Herz und hinterließ tiefe Schatten in seinem sich selbst auferlegten Unbehagen. Er wollte sich ja verändern, doch er schaffte es nicht, sich zu ›everybody's darling‹ zu verwandeln.


Warum kannst du nicht wie Luca sein?, äfften nicht zum ersten Mal seine Gedanken die Worte seines Onkels nach. Als ob er kein Interesse hätte, sein Übergewicht zu reduzieren. Was sein Gesicht betraf, hatte er bereits einige Operationen hinter sich, die jedoch nur wenig Verbesserung gebracht hatten. Erneut wandte er sich vom Spiegel ab und schlurfte zurück zum Bett, blieb unschlüssig davor stehen und überlegte, ob er sich noch einmal hinlegen sollte. Egal, was er machte, die Qual wurde nicht weniger. Wie ein psychisch Erkrankter kämpfte er gegen die Stimmen in seinem Kopf, die ihm sagten, dass er es nie mehr schaffen und dass er immer der hässliche und schwabbelige Fettklops bleiben würde.









Kapitel 2


Da kommt das Schicksal – roh und kalt -


Schiller


Santos Selbstmitleid wurde jäh unterbrochen, als laute Stimmen, wirr und unverständlich, in sein Zimmer drangen. Dazu entfernte Schritte, die hektisch hin und her liefen. Dann ein Gepolter, es klopfte an seiner Tür.


»Signore, bitte öffnen Sie.«


Santo stolperte zur Tür und riss sie auf.


»Was v-verdammt …«, er hielt inne, als er den Mann in der blauen Uniform sah. Polizei? Was machte die in der Villa? Hatte er die Nacht eine Dummheit begangen, an die er sich nicht erinnern konnte?


»Signore, Sie möchten bitte kommen, mein …« Der Polizist verstummte und starrte ihn erschrocken an.


Fragte der sich gerade, ob er jemals einen hässlicheren Menschen gesehen hatte?


Santo erahnte, nein, sah den Blick des Grauens in dessen Augen.


»Signore, mein Chef möchte Sie sprechen. Es geht um Ihren Bruder.«


Santo durchzog eine lähmende Angst, er spürte, wie sich ein unheilvoller Streit zwischen Hoffnung und Verzweiflung aufbaute. Spitze schmerzende Dornen drangen in sein Herz.


Während sein Geist von dem Gedanken geplagt wurde, dass Luca nicht mehr bei ihm sein könnte, er wieder zurückgelassen wurde, übermannte ihn plötzlich eine unerbittliche Furcht.


»Ich muss zuerst zu Luca!«, rief er dem Polizisten zu, drängte ihn zur Seite und verließ den Raum.


Ohne sich eines rationalen Urteils bewusst zu sein, wankte er zum Zimmer seines Bruders, das nur ein paar Schritte von seinem eigenen entfernt war. Doch in seinem Kopf fühlte es sich an, als wäre er meilenweit gelaufen.


Als er vor die geöffnete Zimmertür trat, erstarrte er.


Im Raum standen Fremde; nur den alten Hausarzt, Dr. Stella, und Kommissar De Greco erkannte er. Was machten die hier? Seine Eingeweide zogen sich zusammen. Sein Körper wehrte sich gegen das Aufkommen von Übelkeit.


Alles, was er wahrnahm, war der leblose Körper seines Bruders. Ein Flüstern des Grauens kroch in Santos Innerem empor, ein schreckliches nagendes Gefühl, das wie ein drückender Stein auf seiner Brust lastete. Seine Beine fühlten sich an, als wollten sie ihn im Stich lassen, und so klammerte er sich an die Türklinke, um nicht ins Ungewisse zu stürzen.


»Bitte nicht«, entrang sich ein ersticktes Flüstern seiner Kehle. Sein Herz raste, Hitze überkam ihn, und der Gestank des Alkohols, der in seinen Poren hing, breitete sich wie ein ungebetener Gast aus.


War Luca tot, hatte er den Freitod gewählt, einen verzweifelten Ausweg aus einem unerträglichen Leben?


Wie in einem Albtraum gefangen, versuchte Santo, zu dem Bett zu gelangen, auf dem Luca lag, doch seine Bewegung wurde abrupt gestoppt.


Eine schwere Hand, die sich fest um sein Handgelenk geschlungen hatte, hielt ihn zurück. Santos zitternde Finger wollten nach Lucas Puls tasten, wollten sichergehen, dass sein Bruder nur ohnmächtig war, dass er lebte.


Santo riss seine Hand aus der Umklammerung, er sah sich nicht einmal um, wer ihn festgehalten hatte. Sein Blick galt nur Luca.


»Du wirst nichts mehr fühlen, keinen einzigen Herzschlag. Luca ist tot«, hörte er die Stimme hinter sich. Fast schien es, als könne diese Person seine Gedanken lesen.


»Nein! Nein, Luca, bitte, bitte, wach auf!«, flehte Santo. Die Worte klangen verwaschen und waren für Außenstehende vermutlich kaum verständlich.


Ein Mann beugte sich über das Bett und löste das Tuch um Lucas Armbeuge. Santo registrierte die halb zusammengekrümmte Hand seines Bruders, in der sich eine leere Spritze befand. Eine weitere und eine leere Phiole lagen auf dem Parkettboden.


»Waaaarum?«, japste er. War es seine Schuld? Hätte er ihm die Nacht zuhören müssen? Zu ihm eilen?


»Luca! Lucaaa! Nein, nicht du! Nicht du!«, schrie er verzweifelt. »Bitte nicht! Das kannst du nicht getan haben! Lucaaa!« Tränen strömten über sein Gesicht. Seine Hand tastete nach der Wand, und er stützte sich daran ab, um einen Sturz zu verhindern. »Komm schon, Santo«, murmelte er zu sich selbst. Jeder Schritt, den er nur in seinem Kopf machte, fühlte sich wie ein Kampf gegen unsichtbare Kräfte an, die ihn jedoch zurückhielten. Er wollte zu Luca, wollte ihm nahe sein. Konnte es nicht.


Dr. Stella und zwei Beamte stürzten herbei und hielten ihn. Doch er schlug wild um sich, brüllte vor Wut und traf einen Beamten mit voller Wucht mit seiner Faust, während er Dr. Stella verzweifelt zurückdrängen wollte.


»Lasst mich los! Ich muss zu ihm! Ich will bei ihm sein«, lallte Santo. Doch unter den festen Griffen der Beamten und Dr. Stella ließen seine Kräfte nach. Er sank zu Boden, kauerte dort wie das kleine verlorene Kind, das er einst gewesen war. Dann rappelte er sich wieder auf, fühlte sich verlassen, um für immer allein zu bleiben.


Die Injektionsnadel, die Dr. Stella setzte, spürte Santo kaum, vermehrt jedoch den Schwindel, der seine Sicht umnebelte, und wie die Welt um ihn herum zu wabernden Schatten wurde.


»Dorthin«, hörte er Dr. Stella sagen und spürte, wie er an die Wand neben die Tür gelehnt wurde. Weit weg von seinen noch funktionierenden Sinnen vernahm er im Hintergrund ein dumpfes Murmeln.


»Ich kann nichts mehr für ihn tun. Luca Boggio ist tot.« Dann wurde es dunkel um ihm.


Etwas regte sich in ihm – ein unbehagliches Kribbeln, das ihm sagte, er müsse aufwachen. Als er nach Atem rang, fühlte er wieder das wilde Pochen in seiner Brust, während er versuchte, seine Augen zu öffnen. Doch die Dunkelheit hinter seinen Lidern schien ihn weiterhin umarmen zu wollen. Was würde er sehen, wenn er sich der Realität stellte? War er bereit? Nein, nein, schrie alles in ihm. Und doch öffnete er seine Augen mühsam zu Schlitzen, wobei das linke sich wesentlich schwerer tat. Verschwommene Gestalten wuselten um ihn herum.


Was war passiert? Wo war er? Wer waren die Leute?, wälzte er Fragen in Gedanken hin und her und fand keine Antwort. War er in einen Albtraum gefangen? Träumte ihn bis zum Ende, bis zum letzten schrecklichen Schluss, in dem Luca tot war?


Sein Geist schien sich aufzulösen, wollte sich wieder in ein Loch verkriechen. Doch plötzlich nahm er tiefe Atemzüge und stotternd weinerliche Worte über sich wahr. »Ist … ist Luca tot?«


Das Pochen in seinem Kopf wurde schlimmer, während er sich zwang, aufzuschauen. Es war Lisette, die neben ihm stand, sich die Hand vor den Mund hielt und schluchzte. Sie sah aus, als habe sie sich das gesamte Botox ihres Kosmetikstudios in einem einzigen Besuch spritzen lassen. Ihre Lippen wirkten wie Fahrradschläuche, und die Brüste waren mit dem Rhythmus und der Energie ihres Schluchzens verbunden. Dicke Tränen rannen über ihre Wangen. Tränen, die Santo kein Mitleid empfinden ließen; sie schienen ihm nicht echt. Krochen wie Gift in seine benommene Wahrnehmung. Luca. Luca tot? Nein. Das alles war, musste ein Albtraum sein, das konnte nicht wirklich geschehen sein. Nebenher stellte sein Gehirn irrwitzigerweise sich doch die Frage, ob er Lisette Trost spenden solle. Auf keinen Fall. Das würde die Grenze zwischen ihnen verwischen, denn Lisette hatte ihm, seit er wieder hier war, kein gutes Wort gegönnt.


Und wieder waberte dieser Duft in seine Wahrnehmung. Dann zerriss ein Geistesblitz seine Gedanken. Er sah Lisette, nackt, wie sie ihr Nachthemd vom Boden aufhob und aus seinem Zimmer wankte.


Hatte er mit ihr geschlafen? Nein. Nein. Nein. Nein. Selbst in seinen Träumen würde er nicht mit ihr schlafen. Missfällig wischte er sich über das Gesicht und ließ es zu, dass Lucas Worte der letzten Nacht ihm wieder in den Sinn kamen. »Die Zeit ist um.«


Warum Luca ihm dies am gestrigen Abend, noch bevor die Party losgegangen war, gesagt hatte, erübrigte sich jetzt zu fragen. Wo war Lisette gewesen, als Luca in seiner letzten Not war? Hatte sie in den Armen des Onkels gelegen, während Luca allein in seinem verzweifelten Kampf gelassen worden war?


»Auf keinem Fall in meinem Bett«, rief sein Inneres laut. »Nicht in meinem Bett.«


Neblige Gedanken wanderten zu der Beziehung zwischen Lisette, seinem Onkel und Luca. Ihre intime Verbindung schnürte Santo den Hals zu. Wie war diese Beziehung zu erklären? Luca hatte ihm vor zwei Jahren in den Irak geschrieben, dass der Onkel die damals zweiundzwanzigjährige Lisette ins Haus gebracht hatte. Seitdem war sie dort geblieben. Sie war eine atemberaubende Schönheit: hochgewachsen, schlank, mit rotblonden Haaren und ebenmäßiger Haut. Es war Luca nicht zu verdenken, sich in sie zu verlieben. Doch der Onkel – dieser alte Mann? Oder er selbst? Santo schüttelte den Kopf. Sofort drängte sich ein lautes schmerzverzerrtes Stöhnen über seine trockenen und rissigen Lippen. Seine Augen irrten herum, er blickte rundum zu den Menschen, die umhereilten, dann in Lucas Zimmer hinein. Die Wände des hellerleuchteten Raumes schienen auf ihn zuzukommen, verstärkten seine Verwirrtheit und Übelkeit. Schuldgefühl und Bedauern überkamen ihn. Vielleicht hätte er Luca zur Besinnung bringen können, wenn er in der letzten Nacht, als sein Bruder ihn angerufen hatte, dessen Worte und Verfassung richtig gedeutet hätte.


Sein Blick wanderte weiter, zu den verschiedenen Schachbrettern, zu den Figuren in unterschiedlichen Designs und zu der Sammlung von Schachbüchern, die Luca eifrig studiert hatte. Auf dem Tisch am Fenster lag ein Brett mit einem nicht beendeten Spiel. Der weiße König war unglücklich in einer Position platziert, die ihn anfällig für Angriffe machte. Auf Feld drei stand der schwarze Turm, der den König bedrohte. Dadurch könnte dieser gezwungen sein, sich zu bewegen, was seine Position weiter verschlechtern würde. Zudem war der König nicht ausreichend von seinen eigenen Figuren geschützt. Traurig wurde Santo bewusst, dass ein Schachspiel immer einen besonderen Zauber über Luca gelegt hatte, vor allem während der Schachmeisterschaften an der Universität. Das eine oder andere Mal hatte er Luca begleitet. Jeder Zug war entscheidend, und die Spannung in der Luft war greifbar, wenn Luca nicht nur seine eigenen Spiele analysierte, sondern auch die Züge seiner Gegner mit einer großen Intensität beobachtete.


Bevor Santo zum Militär ging, hatte Luca es sich zur Aufgabe gemacht, ihm das Spiel beizubringen. Santo erinnerte sich an die ersten Male, als sie sich am Tisch gegenüber saßen. Mit einem breiten Lächeln und leuchtenden Augen erklärte Luca ihm die verschiedenen Figuren und deren Bewegungen. Seine Geduld war unglaublich, wenn er die Regeln erläuterte, die Santo nicht beabsichtigte zu verstehen. Es war ihm egal, welche Figur er wohin setzen musste. Luca gab ihm Tipps, wie er seine Züge planen sollte, und ermutigte ihn, über das Offensichtliche hinauszudenken. »Plane immer ein paar Züge im Voraus«, riet er. »Schach ist nicht nur ein Spiel der Züge, sondern auch ein Spiel des Verstandes.«


Obwohl Santo wenig Interesse am Spiel zeigte und die Figuren nur willkürlich setzte, ließ Luca nicht locker. Er feierte jeden seiner Züge mit einer Begeisterung, die fast ansteckend war, als wäre es ein großer Sieg. »Schau mal, wie du diesen Zug gemacht hast! Das war clever!«, lobte er, während sein Gesicht vor Freude strahlte. Doch Santo fühlte sich niemals motiviert, so perfekt sein zu wollen wie sein Bruder.


»Schach ist wie das Leben«, sagte Luca einmal. »Man muss manchmal Opfer bringen und strategisch denken, um ans Ziel zu gelangen. Mein Ziel im Leben wird es immer sein, den schwarzen König, Giovanni Boggio, schachmatt zu setzen.«


Eine Andeutung, die Santo nicht begriffen hatte.


Mit der Zeit bemerkte er, dass Luca sich veränderte. Zunächst war es subtil – eine Veränderung in seiner Stimmung, ein Rückgang seiner Energie und Begeisterung. Bald wurde deutlich, dass Luca mit einer inneren Dunkelheit kämpfte, die er nicht länger verbergen konnte. Es war, als würde die Leidenschaft für das Schachspiel, das einst seine Brücke war, nach und nach durch eine Sucht marode werden, die ihn immer mehr zusammenbrechen ließ. Oft verbrannte er die Figur des schwarzen Königs, zertrat sie oder besudelte sie mit Kunstblut.


Wieder sah Santo zu Lisette, die nun mit verschränkten Armen dastand. Er war sich sicher, dass sie nach Beifall und Mitleid haschte.


»Ich liebe dich, Luca. Ich liebe dich doch … du dummer, dummer Mensch. Warum … Warum hast du das getan? O Herr im Himmel, ich … ich werde sterben ohne dich«, stammelte sie.


Theatralischer ging es wohl nicht.


Sofort bildete sich ein missmutiger Tumult in Santos Kopf und sein Herz hämmerte zornig gegen seine Rippen. Vor seinen Augen tauchte der Auszug eines Gedichts auf: ›Ach, mich tötet ihr Gesinge, von erlogenen Liebesschmerzen.‹


Es war eine ausgewählte Stelle aus einem Werk von Heinrich Heine. Die Werke deutscher Dichter waren für ihn schon immer eine Quelle der Inspiration gewesen.


Dann bemerkte er, dass Lisette wankte, er musste sie halten, um zu verhindern, dass sie fiel. Mühsam richtete er sich auf.


»Kommt, ihr müsst das nicht sehen«, nahm er dumpfe Worte neben sich wahr. Er drehte den Kopf und erblickte zu seiner rechten Seite Kommissar Adriano De Greco.


»Was ist mit Luca?«, fragte Santo.


De Greco sollte jetzt bloß nicht sagen, dass Luca nicht mehr lebte. Denn dann würde er ihn seine Faust spüren lassen.


De Greco legte ihm die Hand auf die Schulter. Ruppig wischte Santo die kalte Hand weg und wiederholte seine Frage: »Was ist mit Luca?«


»Luca hat sich das Leben genommen«, antwortete der Kommissar trocken. »Die Köchin hat ihn gefunden, als sie das Frühstück bringen wollte.«


Doktor Stella trat zu ihnen.


»Als ich von ihr angerufen wurde, bin ich gleich losgefahren und war keine zehn Minuten später hier. Ich konnte mich kaum des Schocks erwehren, als mein Blick auf Lucas bedrückendem Anblick ruhte. Meine Güte, er war doch kaum neunundzwanzig Jahre alt, und nun liegt er da, sein Gesicht so blass wie das der Porzellanfarbe, die die Wände des Zimmers schmückt. Euer Onkel Giovanni, der gleichzeitig mit mir das Zimmer betrat, hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Sein Körper war starr wie ein steinernes Denkmal, während sein Blick, der fest auf Luca haftete, kalt und leblos war. So etwas ist mir in meiner Laufbahn als Arzt noch nie untergekommen. Bisher waren stets Geschrei und Trauer um mich herum, wenn ich einen Toten untersucht habe. Aber euer Onkel … er verweilte nicht einmal eine Minute, sondern wandte sich ohne ein Wort des Bedauerns ab und verließ den Ort, an dem dieses Dreckszeug Drogen einen grausamen Tribut gefordert hat.«


Plötzlich war Santo völlig nüchtern. Es fühlte sich zumindest so an. Der Alkohol in seiner Blutbahn schien zu Eis gefroren. Er hatte nichts anderes von seinem Onkel, dem ach so ehrenwerten Conte Giovanni Boggio, erwartet. Von ihm, der von den Mailändern ›Schwarzer König‹ genannt wurde. Ein Synonym für Tod und Gewalt. Zudem hieß es, er wäre einer der mächtigsten Männer Mailands. Was es damit auf sich hatte, hatte Santo nie interessiert. Sein Leben und das von Luca waren schon kompliziert genug, dass er sich nie diese Frage stellte. Vielleicht sollte er es endlich tun.


An manchen Tagen war der Jähzorn des Onkels bester Freund. Die Beziehung zwischen Giovanni Boggio und Luca war schon lange angespannt gewesen. Der Onkel hegte übergroße Erwartungen an seinen Neffen, die weit über Verstand und Vernunft hinausgingen.


Nach dem vor Jahren plötzlichen Tod seines Bruders Lucasio und dessen Frau Isabella verwaltete der Onkel das Erbe. Da Luca der Ältere war, sollte er auch die Intessa Bank und deren Kapitaleinlagen erben. Die Intessa ist eine der größten Banken Italiens, die eine breite Palette von Finanzdienstleistungen anbietet. Während andere Kinder unbeschwert spielten, musste Luca oft an des Onkels Tisch sitzen und sich an strategischen Diskussionen beteiligen.


Santo erinnerte sich an die zahlreichen Gelegenheiten, in denen er beobachtet hatte, wie Luca versuchte, den hohen Erwartungen Giovannis gerecht zu werden. Oft liefen ihm die Tränen über die Wangen und der Onkel ermahnte ihn, kein Weichling zu sein, sondern einen echten Mann aus sich zu machen.


Santo war überzeugt, dass dies ein Teil der Ursache für Lucas Flucht war – ein verzweifelter Versuch, dem erdrückenden Dasein zu entkommen, das ihm auferlegt worden war.


Dr. Stella unterbrach Santos Gedankengänge. »Santo, das ist Dr. Brunetti, Gerichtsmediziner.«


Santo erschrak, er hatte nicht wahrgenommen, dass ein Mann an Dr. Stellas Seite getreten war. Ein etwa vierzigjähriger schlanker Mann mit dunklem, leicht ergrautem Haar, durchdringenden Augen und einer professionellen Ausstrahlung, die sowohl Autorität als auch Empathie verkörperte. Er kannte weder den Mann, noch begriff er, was der hier zu suchen hatte. Sein Geist konnte immer noch nicht die Endgültigkeit des schrecklichen Geschehens akzeptieren.


»Nachdem ich eine kurze Untersuchung von Luca vorgenommen habe, bin ich überzeugt, dass es sich um einen tragischen, unerklärbaren Vorfall handelt.« Mit trockener Stimme räusperte sich Dr. Stella. »Um sicherzustellen, dass die Angelegenheit ordnungsgemäß behandelt wird und der Grund für den Tod deines Bruders festgestellt werden kann, musste ich umgehend die Polizei über die Umstände informieren. Außerdem ist es wichtig zu ermitteln, um welche Substanz es sich handelt, die Luca sich gespritzt hat, und ob sie verunreinigt war. Santo, Dr. Brunetti hat die Verantwortung für die Durchführung der äußeren Leichenschau übernommen.«


In der Zwischenzeit hatte Kommissar De Greco Lisette wohl weggeschickt; sie war nicht mehr zu sehen.


Er unterhielt sich jetzt mit einem seiner Beamten.


Santo wandte sich Dr. Brunetti zu, der an Lucas Bett stand und den leblosen Körper untersuchte. »Wonach suchen Sie?«, fragte er.


»Ich suche nach sichtbaren Verletzungen, Blutergüssen und anderen Anzeichen, die auf eine gewaltsame und unnatürliche Todesursache hindeuten könnten.


»Was haben Sie bisher herausgefunden? Können Sie schon sagen, wann der Tod eingetreten ist?«, mischte sich De Greco ein.


Brunetti wies auf den leblosen Körper und deutete auf den rechten Arm. »Ganz klar Drogentod«, erwiderte er. »Todeszeitpunkt? Hm«, er wiegte den Kopf hin und her. »Da bei dem Toten bereits eine signifikante Leichenstarre eingetreten ist, kann ich nur abwarten, was die weiteren Untersuchungen ergeben, um den genauen Todeszeitpunkt zu dokumentieren. Meiner Vermutung nach ist er zwischen 00:00 und 01:00 Uhr verstorben.«


Ein junger Mann schob sich zwischen Brunetti und De Greco. Er beugte sich über den Leichnam und zog ihm die Hose herunter.


»Hab ich es mir doch gedacht«, gab er von sich. »Merkwürdig ist, dass sich Abhängige gewöhnlich in die Arme injizieren, nicht in die Oberschenkel. Ich möchte mich mit meiner Vermutung nicht zu weit herauslehnen, aber ich könnte darauf wetten, dass er sich in einem Zustand befand, in dem er sich die zweite Injektion keinesfalls selbst injizieren konnte. Aus diesem Grund wäre meine Vermutung, dass eine andere Person ihm die tödliche Dosis in den Oberschenkel gespritzt hat.«


Mehrere Beamte versammelten sich neugierig um ihn.


De Greco betrachtete die Szene mit einem missmutigen Gesichtsausdruck.


Santo hatte das Gefühl, dass der Kommissar von der Äußerung des jungen Mannes alles andere als erfreut war. Auch Brunetti hatte einen Gesichtsausdruck, als würde er jeden Moment ausflippen. Was er dann auch tat.


»Faletti, was fällt Ihnen ein«, zischte er und drängte den jungen Mann vehement zur Seite. »Sie haben anscheinend vergessen, wer hier der Experte ist. Oder wollen Sie mir meine Kompetenz absprechen? Das dulde ich nicht.«


Falettis Antwort kam postwendend: »Was für ein Quatsch! Natürlich nicht.« Er grinste aber. »Ich will Ihnen nicht Ihre Kompetenz absprechen, aber ich habe mich während meiner Ausbildung zum Kommissar intensiv mit der Rechtsmedizin beschäftigt. Das ist nicht nur ein nebengesprochenes Thema in der Kriminalistik. Das ist das Rückgrat der gesamten Disziplin! Während meiner Ausbildung war es für mich faszinierend zu entdecken, wie forensische Gutachten erstellt werden, und ich habe mich mit einer erschreckenden Vielfalt an Verletzungen auseinandergesetzt. Es ist fast schon absurd, wie oft die Bedeutung dieser medizinischen Klassifikationen für die Ermittlungen ignoriert wird. Schließlich lebt die Wahrheit in den Details. Oder bleibt man lieber im Dunkeln und tappt im Ungewissen?«


»Ach, halten Sie den Mund, Faletti!«, blaffte Brunetti. »Mir wird ganz übel von Ihrem Gefasel! Legen Sie es darauf an, mit mir zu streiten?«


De Greco mischte sich ein, nachdem er seine neugierigen Mitarbeiter angewiesen hatte, ihre Arbeit wieder aufzunehmen.


»Gut jetzt! Wir werden Ihre Feststellung mit in Betracht nehmen, Faletti. Sie sind also der Meinung, dass es kein Selbstmord ist, sondern eine gewaltsame Überdosierung? Gibt es Anzeichen für einen Kampf?«


Ein kalter Schauer lief Santo über den Rücken, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


»Gibt es nicht«, gab Brunetti von sich. »Ich habe keine Abwehrspuren gefunden, die darauf hindeuten könnten, dass er sich gewehrt hat.«


»Doch das bedeutet nicht, dass er nicht unter Zwang gesetzt wurde«, meldete Faletti sich wieder zu Wort. »Wir sollten die Spritzen und die leere Phiole genauer untersuchen. Möglicherweise finden wir darauf Fingerabdrücke oder andere Spuren, die uns deutlich machen könnten, was wirklich geschehen ist.«


»Meine Güte! Ich werde die toxikologischen Ergebnisse abwarten. Sollten Anzeichen für eine Fremdeinwirkung vorliegen, werden wir das herausfinden«, zischte Brunetti Faletti an.


De Grecos Blick fiel auf die beiden leeren Drogenspritzen und die Phiole in der Klarsichttüte, die eine junge Beamtin in der Hand hielt. Mit einem schnalzenden Geräusch verzog er seinen rechten Mundwinkel. »Hm, wir werden sehen.«


Er sah sich um, inspizierte das Zimmer, und wandte sich dann an einen in seiner Nähe befindlichen Kriminaltechniker. »Irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, ob sich jemand hier aufgehalten hat? Und wer das sein könnte? Gibt es im Haus eine Überwachungskamera?«


»Das werde ich überprüfen«, mischte sich Faletti wieder ein, noch ehe der Beamte antworten konnte. Er hatte sich nebenher Notizen in einem Büchlein gemacht, unterbrach nun sein Schreiben und hob den Kopf. »Ich rate dazu, mit den Bewohnern des Hauses zu sprechen«, fügte er wichtigtuerisch hinzu. »Vielleicht hat jemand etwas Verdächtiges bemerkt. Auch ihre Aufenthaltsorte sind von großer Bedeutung, das sollten Sie nicht vergessen, Chef.«


Santo fand Falettis Worte und Blicke arrogant. Hochmut bringt einen dazu, die eigenen Fähigkeiten oder Leistungen zu überschätzen. Wie sagt ein italienisches Sprichwort: ›Hochmut geht zu Pferde aus und kehrt zu Fuße heim‹?


In diesem Zusammenhang fiel ihm der bekannte, längst verstorbene deutsche Journalist und Literaturkritiker Ludwig Börne ein. In seinem Buch ›Fragmente und Aphorismen‹ hatte er geschrieben: ›Den Hochmut aus den Schlupfwinkeln eines menschlichen Herzens zu vertreiben, dazu ist selbst die himmlische Polizei nicht schlau genug‹. Wie passend das war.


De Greco wandte sich mit einem ironischen Lächeln an seinen ›Grünspund‹. »Kümmern Sie sich erst einmal darum, dass Fingerabdrücke von allen hier im Haus Anwesenden genommen werden, und erkundigen Sie sich nach den Adressen der Hausangestellten, die nicht hier gemeldet sind.«


Doch Faletti blieb regungslos und sah De Greco herausfordernd an, als wolle er fragen: Halten Sie mich für blöd?


»Wollen Sie hier weiter untätig herumstehen?«, reagierte De Greco ungehalten auf den aufmüpfigen Blick Falettis.


Der zuckte zusammen, und in einem kurzen Moment der Unachtsamkeit stolperte er über die Füße eines Mannes, der mit einem anderen gerade den schweren Zinksarg hereingebracht und abgelegt und nun geöffnet hatte. Faletti fiel kopfüber in den Sarg und stieß einen Schrei des Erschreckens aus.


Unverkennbar kämpfte er mit seiner Scham. Die anderen blickten neugierig zu ihm hinüber. Einige hatten schockierte Mienen, während andere grinsten oder sogar schallend lachten.


»Faletti! Was um alles in der Welt machen Sie da?«, rief De Greco und versuchte sichtbar, sein Lachen zu unterdrücken.


Falettis gesunder, sonnengebräunter Teint hatte sich in ein grelles Rot verwandelt und die dicke Ader an seinem Hals pochte heftig.


Eigentlich sollte er nicht vergessen, dass er auch mal atmen muss, dachte Santo.


»Ich … ich wollte …«, stammelte Faletti.


»Kommen Sie schon, kriegen Sie sich mal wieder ein«, rief Brunetti unbeeindruckt und verschränkte die Arme. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als es uns gemütlich zu machen.«


Langsam und sichtlich beschämt kroch Faletti schließlich aus dem Sarg, während das Lachen seiner Kollegen um ihn herum die ohnehin peinliche Situation noch vergrößerte. Es war wohl nicht der glänzendste Moment seiner Karriere.


»Das nächste Mal vielleicht ein bisschen aufmerksamer, ja?«, murmelte De Greco, der immer noch versuchte, sein Schmunzeln zu unterdrücken.


»Ähm …, Chef«, setzte Faletti an, während er sich die Hose glattstrich und die Anzugjacke in Form zog. »Können wir die Befragungen nicht morgen früh vornehmen? Es ist Sonntag und ich hätte gerne Feierabend.«


»Feierabend? Junger Mann, das hat für ein Opfer keine Bedeutung, und für uns schon gar nicht«, entgegnete De Greco scharf. »Die Befragungen und das Abnehmen der Fingerabdrücke der Anwesenden werden hier und heute vorgenommen. Und schauen Sie zu, dass Sie unsere Kriminaltechnikerin Marie finden. Irgendwo treibt die sich hier rum.«


Faletti nickte.


»Soll ich vielleicht den Bruder des Verstorbenen nach den Freunden fragen?«


Santo spürte jetzt Falettis Blick auf sich ruhen, der ihn intensiv anstarrte. Vermutlich schauderte es Faletti bei dem Anblick. Santo fragte sich, was in dessen Kopf vor sich ging. Der Mann musste Mitleid empfinden, und das machte Santo wütend. Hatte Faletti wirklich geglaubt, dass er nicht wusste, wie er aussah? Wie ein Monster, das aus einer anderen Welt kam.


Die Narben auf seiner linken Gesichtshälfte waren alt und zeugten von schmerzhaften Erinnerungen, doch das machte sie nicht weniger präsent. Die raue Haut war von rötlichen und dunkleren Verfärbungen durchzogen und die Augenpartie war besonders betroffen. Das linke Auge war kleiner und teilweise geschlossen, die wulstige Narbe beeinträchtigte die Beweglichkeit des Augenlids. Santo hasste es, wie die Menschen auf ihn reagierten.


»Ja. Wir benötigen die Namen und Adressen von ihnen«, wurde Santo von De Grecos Worte aus seinen Gedanken gerissen. »Fragen Sie nach den Kontakten und überprüfen Sie, was mit dem Handy des Toten passiert ist. Die Nachrichten sind gelöscht worden, also gibt es da eine Menge aufzuklären.« De Greco klopfte Faletti auf die Schulter. »Machen Sie sich an die Arbeit. Morgen früh um halb acht klären wir die nächsten Schritte.«


Sofort wandte sich Faletti um und verließ den Raum. Die Mimik in seinem Gesicht zeigte deutlich, dass es ihm wohl nicht passte, den Feierabend aufschieben zu müssen.


Nebenbei bemerkte Santo, dass Dr. Brunetti einer jungen Beamtin laut etwas erklärte, während Lucas Leichnam in den Zinksarg gelegt wurde, den man anschließend verschloss.


»Fentanyl ist eine gefährliche Substanz, die oft illegal hergestellt und mit Heroin gemischt wird, um die Potenz zu erhöhen. Dies steigert das Risiko einer Überdosierung erheblich, insbesondere wenn die Konsumenten sich der Gefahr nicht bewusst sind.«


Santo keuchte laut auf und lenkte damit De Grecos Aufmerksamkeit auf sich, der ihn eingehend fixierte.


»Junger Mann, es gibt Dinge, die wir klären müssen«, sagte er, »ich möchte nicht, dass du etwas mitbekommst, was nicht für dich gedacht ist. Es wäre besser, wenn du jetzt gehst.« Erneut legte er seine Hand auf Santos Schulter.


Dass De Greco ihn ›Junge‹ nannte und duzte, störte Santo nicht. Im Irak hätte es niemand gewagt, dort war er Leutnant Boggio. Doch hier war das anders. Er und Luca kannten den Kommissar aus der Vergangenheit, aus schwierigen Situationen, an die er jetzt nicht denken wollte.


»Ich werde dich informieren, sobald wir mehr darüber wissen, was deinem Bruder passiert ist. Aber bis dahin musst du dich raushalten.«


Konnte es wirklich sein, dass Luca sich nicht freiwillig das Leben genommen hatte, sondern dass er ermordet worden war? Wer könnte es getan haben? Fragen wirbelten durch Santos Kopf, auf die er keine Antwort hatte. Luca war bei allen beliebt und stets hilfsbereit gewesen. Er hatte ihn in seiner Sturm- und Drangzeit nicht nur einmal nachts aus Polizeigewahrsam geholt; er war wie ein Schutzengel für ihn gewesen. Wer zum Teufel hatte ihm das angetan? Hatte Luca den Täter gekannt? Oder lagen Faletti und De Greco falsch?


»Wann hast du Luca zuletzt gesehen?«


»Gestern Abend«, gab Santo zögerlich zur Antwort. Lähmende Schmerzen, altbekannte Verlustangst und unendliche Trauer waren wie ein grauer Nebel. Es fiel ihm schwer zu sprechen. »Er hat mich so gegen elf angerufen. Er schien nicht in Ordnung gewesen zu sein. Ich dachte, das läge mal wieder an unserem Onkel.« In dem Moment, als er es aussprach, bemerkte er, dass er familieninterne Angelegenheiten für sich behalten sollte, da der Onkel ausrasten könnte, sollte der Kommissar ihn weiter über deren angespanntes Verhältnis befragen.


Doch De Greco fragte nicht weiter nach, sondern interessierte sich mehr für Santos Alibi.


»Soso. Wo bist du gestern Abend beziehungsweise in der Nacht gewesen?«


»Im Just Cavalli Club. Ich habe mit Freunden meinen Geburtstag gefeiert. Ich weiß nur, dass ich erst heute Mittag aufgewacht, ins Bad gegangen und dann auf den Tumult im Haus aufmerksam geworden bin. Kurz darauf wurde an meiner Tür geklopft, und dann bin ich hierhergekommen.«


Die Tatsache, dass Luca nicht mehr bei ihm war, ließ wieder Panik in Santo hochkommen, er schnappte hektisch nach Luft und begann leicht zu zittern.


»Okay. Ich rieche es. Du solltest unbedingt duschen gehen, dann können wir alle wieder richtig Luft holen. Deine Ausdünstung ist kaum zu ertragen. Um nicht vom Eigentlichen abzukommen, könntest du mir die Adressen und Namen deiner Freunde aufschreiben? Wir werden das überprüfen müssen. Wusstest du, dass Luca Drogenprobleme hatte?«


Santo schluckte schwer. »Ja, das wusste ich.«


»Hat er dir jemals erzählt, woher er seine Drogen bezogen hat? Kannst du dir vorstellen, dass er sich selbst zu Tode gespritzt hat?«


Santo schüttelte energisch den Kopf, stöhnte einen kurzen Schmerz heraus. Sein Kopf schien ihm herunterfallen zu wollen. Er presste beide Hände an die Schläfen, als wolle er ihn festhalten. »Nein! Auf … auf keinen Fall. Vielleicht war es ein Versehen.«


»Ein Versehen?« De Greco sah ihn mit einem seltsamen Blick an, äußerte sich jedoch nicht dazu. »Gab es jemanden in Lucas Leben, der ihm schaden wollte?«


»Das kann ich mir nicht vorstellen. Er war beliebt«, wieder stöhnte Santo mit einem gedämpften Laut auf. »Können wir das später klären, mir geht es nicht gut.«


»Gleich, Santo. Hattest du jemals das Gefühl, dass Luca Hilfe gebraucht hätte, aber nicht danach verlangt hat?«


»Ja, verdammt«, gab Santo zu und dachte an all die Male, in denen er hätte hartnäckiger nachhaken sollen. Besonders in der letzten Nacht nach dem Anruf.


»Okay. Wenn dir noch was einfällt, das du mir über Luca erzählen möchtest, zögere nicht, dich bei mir zu melden. Alles, aber auch alles, was deinen Bruder betrifft, kann für uns von größter Wichtigkeit sein, um den Täter oder die Täterin zu finden.«


De Greco ließ ihn stehen und ging zu Brunetti, mit dem er sich in ein Gespräch vertiefte, das Santo nicht belauschen konnte. Er befand sich immer noch zwischen Tür und Angel und war nicht gewillt zu gehen. Immer noch hielt er seinen Kopf fest. De Grecos Fragen und seine eigenen Gedanken über Lucas Tod ließen ihm keine Ruhe. Er musste selbst herausfinden, was wirklich geschehen war. Wenn De Greco recht hatte und es Mord war, würde er dafür sorgen, dass der Verantwortliche bestraft wurde. Alles würde er versuchen, es interessierte ihn nicht, wenn er dafür ins Gefängnis müsste; ganz sicher käme der Tag, an dem er Luca rächen würde.


»Stehst du immer noch hier?«, hörte er nach einer gefühlten Ewigkeit De Greco fragen. »Halte dich bitte weiterhin zur Verfügung, Santo. Es könnte sein, dass ich noch Fragen an dich habe. Jetzt werde ich deinen Onkel und Lucas Freundin befragen, ebenso die Angestellten, die sich im Haus aufhalten. Ich muss ihre Alibis klären und herausfinden, ob eventuell eine fremde Person im Haus bemerkt wurde. Morgen früh werde ich dann jede Aussage überprüfen.«


Dann forderte De Greco Santo erneut zum Gehen auf.


Santo bewegte sich zur Treppe, wobei er eher schlurfte als ging. Im Augenwinkel bemerkte er noch, dass De Greco beiden Polizisten auf dem Flur zunickte und anschließend hinter ihm die Treppe zum Büro des Conte Giovanni Boggio hinunterging.


Auf der zweitletzten Stufe stolperte De Greco und fluchte laut. Spott und Überheblichkeit strahlten wie ein überlaufender Wasserhahn aus Falettis Miene, der sich schon vor dem Büro aufhielt. Er schien das Missgeschick seines Vorgesetzten zu genießen.


Santo, der sich inzwischen in den unteren Flur begeben hatte, beobachtete das Schauspiel. Jeder Ausdruck in Falettis Gesicht und jedes Aufblitzen in dessen Augen verrieten Santo den scharfen Genuss, den der aus der Peinlichkeit seines Chefs schöpfte.


Unentschlossen, ob er sich noch einmal hinlegen sollte, ging er zur Lounge, die nur wenige Schritte vom Büro entfernt war. Schlafen würde er nicht mehr können, das war ihm klar. Alles in seinem Kopf war ein heilloses Durcheinander, und was sprach dagegen, mit einem Glas Whisky ein wenig Ordnung in seine Gedanken zu bringen?









Kapitel 3


Ich weiß, dass ich nichts weiß


Sokrates


Nachdem De Greco die Treppen hinter sich gelassen hatte, trat er entschlossen in das Büro ein. Faletti folgte ihm, in der Hand hielt er eine CD.


De Greco konnte nicht umhin, die Großzügigkeit des Raumes zu bewundern. Die Wände waren mit dunklem Holz verkleidet und der antike mahagonifarbene Schreibtisch strahlte Autorität aus. Ein solches Büro wäre für mich mehr als angemessen, dachte er, während er sich an den Schreibtisch setzte und sich innerlich auf die bevorstehenden Befragungen vorbereitete.


Nachdem er einen Blick aus der großen Fensterfront geworfen hatte und die letzten Sonnenstrahlen verschwinden sah, wandte er sich Faletti zu. »Sie können jetzt Feierabend machen.«


Der schaute irritiert auf, nickte dann aber erfreut. »Danke, Chef, ich glaube, ich habe mir den Feierabend nach der harten Arbeit verdient. Brauche noch ein paar Stunden für mich.«


De Greco stöhnte genervt auf.


»Ich habe hier die CD von der Überwachungskamera.« Faletti legte sie auf den Schreibtisch. »Ich habe mir die Aufzeichnungen schon angesehen. Wollen Sie auch einen Blick darauf werfen?«


De Greco sah ihn mit schmalen Augen an und seufzte missmutig.


»Das interessiert mich im Moment nicht, Faletti. Und ich toleriere es nicht, dass Sie ohne eine Anordnung von mir eigenmächtig handeln. Das nur mal nebenbei erwähnt. Jetzt sagen Sie mir einfach, wen die Kamera seit gestern Abend aufgenommen hat.«


»Ja, Chef«, murmelte Faletti und spulte dann, als hätte er eine Protokoll-Software verschluckt, seine Informationen herunter.


»Über den Tag bis zwanzig Uhr wurde das Personal dokumentiert, während es seinen Erledigungen nachging. Luca Boggio hat nur einmal um zwölf Uhr eine Mahlzeit von der Köchin an der Tür entgegengenommen. Die Bodyguards waren nicht eine Sekunde in den Aufzeichnungen zu sehen. Lisette, die Freundin des Toten, besuchte Luca am Nachmittag um fünfzehn Uhr in seinem Zimmer. Sie blieb keine halbe Stunde, aber man kann sehen, dass sie wütend war, als sie das Zimmer verließ. Sie hat die Tür hinter sich zugeknallt. Dann passierte eine ganze Weile nichts. Santo Boggio wurde kurz nach zwanzig Uhr aufgezeichnet, als er mit seinem Bruder Luca in Richtung Treppe ging. Kurz nachdem beide nicht mehr von der Kamera erfasst wurden, muss die ausgeschaltet worden sein, denn die nächste Aufzeichnung begann erst um halb eins in der Nacht, als Leutnant Santo Boggio zu seinem Zimmer torkelte. Er muss stinkbesoffen gewesen sein. Ach, sein und Lisettes Zimmer werden von der Kamera nicht erfasst. Danach war es bis sieben Uhr still. Die Köchin kam um viertel vor eins mit einem Tablett zu Lucas Tür, ging ins Zimmer und lief anschließend wieder raus. Um kurz vor eins erschien Dr. Stella, anschließend wir.«


»Gehen Sie und genießen den restlichen Abend. Und schicken Sie mir Brunetti rein. Wie Ihnen sicher bekannt ist, werden Ermittlungen grundsätzlich IMMER im Team erledigt. Infolgedessen darf ich die Befragungen nicht alleine durchführen«, fügte De Greco hinzu, als Faletti aufstand, bereit, das Büro zu verlassen.


Mit einem letzten Blick auf die Uhr an der Wand, die nun fast 18:30 Uhr zeigte, verabschiedete Faletti sich und trat zur Tür. Er drehte sich jedoch noch einmal um.


»Wer beerbt eigentlich Luca Boggio?«


De Greco lächelte ein wenig, gab aber keine Antwort.


»Wenn Sie Brunetti gebeten haben, Ihren Platz einzunehmen, schicken Sie mir die Bodyguards rein«, rief De Greco ihm noch hinterher, bevor sich die Tür hinter Faletti schloss.


De Greco nahm sich ebenfalls vor, bald den Arbeitstag, der eigentlich sein freier Tag war, zu beenden.


Wenige Minuten später betrat Dr. Brunetti in Begleitung der Bodyguards das Büro. Er musterte wie De Greco die beiden Männer, die sich ohne Aufforderung setzten.


»Okay«, begann De Greco, lehnte sich zurück und richtete sich an die beiden Bodyguards. »Ich habe einige Fragen zu Ihrem Einsatz gestern Abend. Zunächst einmal: Wo waren Sie zwischen zwanzig Uhr und null Uhr dreißig?«


Ein Bodyguard, hochgewachsen und mit einer deutlichen Narbe im Gesicht, antwortete: »Wir hatten immer ein Auge auf das Haus. Unsere Aufgabe war es sicherzustellen, dass niemand unbefugt eintritt. Wir waren vor dem Haus und auf der Rückseite stationiert.«


»Und Sie haben nichts Ungewöhnliches bemerkt? Keine Personen in der Nähe? Oder Geräusche aus dem Gebäude?«, fragte Brunetti.


»Nein, Sir. Alles war ruhig. Wir haben nichts gehört oder gesehen. Nur die üblichen Geräusche der Nacht«, antwortete der andere, kahlgeschorene Bodyguard.


De Greco kniff die Augen zusammen.


»Merkwürdig. Die Kamera in der oberen Etage hat aufgezeichnet, das Santo und Luca zur Treppe gingen. Danach hat die Kamera aufgehört zu funktionieren. Wie erklären Sie sich das? Haben Sie die beiden aus dem Haus gehen sehen?«


Das Narbengesicht schluckte mehrmals nervös. »Das wissen wir nicht, Sir. Vielleicht ein technisches Problem. Wir haben nichts bemerkt.«


»Ein technisches Problem? Ihre Antwort ist nicht sehr überzeugend«, sagte De Greco und lehnte sich vor. »Haben Sie nun die beiden hinausgehen sehen oder nicht?«, wiederholte er seine Frage nun sehr harsch. Er musste sie unter Druck setzen, um die Tatsachen ans Licht zu bringen. »Wenn Sie mir nicht die Wahrheit erzählen, kann ich nicht garantieren, dass Sie nicht unter Verdacht geraten«, drohte er. »Also, was wissen Sie wirklich?«


Die Bodyguards sahen sich an.


»Nichts, Sir«, antworteten beide zeitgleich. »Wir haben … im Keller Karten gespielt. Bitte sagen Sie dem Chef nichts davon.«


»Er wird uns feuern«, stotterte einer der Männer, während sein Kollege verlegen über seine zum Igel geschnittenen Haare strich.


»Okay. Sie können gehen«, sagte De Greco. »Und solange unsere Ermittlungen laufen, halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


Als die Bodyguards die Tür hinter sich geschlossen hatten, wandte De Greco sich Brunetti zu.


»Ich denke, die beiden sagen die Wahrheit. Was meinst du?«


Brunetti grinste.


»Natürlich sagen sie die Wahrheit. Wer sollte es besser wissen als wir. Soll ich den nächsten Kandidaten hereinrufen?«


De Greco nickte.


Der Reihe nach befragte er anschließend die Bediensteten, die im Haus wohnten – den Gärtner, die Köchin, ein Zimmermädchen. Danach trat Lisette in den Raum.


»Buonasera«, begann De Greco, sah zu Brunetti, um ihm mit dem leichten Anheben der Augenbrauen seine Überraschung zu signalisieren, als ob er sagen wollte: »Schau mal an. Ist das nicht ein Leckerbissen!«


Brunetti betrachtete das junge Mädchen und nickte.


»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu sprechen. Setzen Sie sich«, wies De Greco auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Wie ich eben im Protokoll meines Kollegen gelesen habe, sind Sie Lisette, vierundzwanzig Jahre alt und die Freundin des Verstorbenen gewesen, und Sie wohnen hier.«


»Das ist richtig«, antwortete Lisette und setzte sich. Sie schlug ihr rechtes Bein über das linke, sodass sich ihr enges, blaues Etuikleid weit über ihre Knie nach oben schob.


Brunettis Augen weiteten sich.


Auch wenn De Greco seine Blicke nicht von Lisettes nackten Beinen lassen konnte, wusste er, dass er es sollte. Schließlich liebte er seine Frau, die Mitte fünfzig und ebenfalls sehr attraktiv war. Er räusperte sich und schaute in Lisettes Gesicht.


»Ich kann mir vorstellen, dass dies eine schwere Zeit für Sie ist. Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen, die uns helfen können, mehr über Luca und die Umstände seines Todes zu erfahren. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie ehrlich antworten. Wir können jederzeit eine Pause machen, falls Sie das möchten.«


Lisette lächelte, hob den Kopf und leckte sich über die Lippen. Eine Geste, die deutlich zeigte, dass sie sich bewusst war, wie gut sie aussah. Sie schien genau zu wissen, wie sie ihre Reize in Szene setzen konnte.


»Danke, Signore Kommissar«, sagte sie mit einer süßlichen, aber weinerlichen Stimme. »Es ist nicht leicht, aber ich werde mein Bestes tun.«


»Das verstehe ich. Lassen Sie uns beginnen. Wie haben Sie und Luca sich kennengelernt?«


»Das war vor etwa zwei Jahren. Sein Onkel hat mich als seine Sekretärin eingestellt. Nach einer Woche haben wir uns ineinander verliebt.«


»In Giovanni Boggio?«


»Wie bitte?«


»Das Personal hat ausgesagt, dass Sie auch ein Verhältnis mit dem Onkel haben.«


»Das ist Blödsinn. Lügen. Dummes Zeug. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die sich gleich mit zwei Männern amüsieren.«


Sie schaute weder De Greco noch Brunetti an, sondern blickte auf ihre knetenden Hände, die sie zwischen ihre Schenkel legte. Dann lehnte sie sich vor und lachte gekünstelt.


»Ach, ist das so?« De Greco lachte sarkastisch auf.


Sie wurde rot bis unter die Haarwurzeln, drehte das Gesicht in Richtung des Fensters und antwortete nicht, aber ihre zusammengekniffenen Lippen sprachen Bände.


»Wie war es … zwischen Ihnen und Luca?«


»Normal, würde ich sagen. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, manchmal mit Freunden, manchmal nur zu zweit.«


»Ich kann nicht umhin, wieder auf das Thema der vermeintlichen Lüge zurückzukommen«, sagte De Greco. »War Luca eifersüchtig? Hatte das Gerücht ihn erreicht? Oder war es der Onkel, der in seiner Eifersucht Luca zur Rede gestellt hat? Oder …«, er hielt inne, »oder stand sein Neffe ihm vielleicht im Weg?«, fügte er bewusst langsam hinzu.


Lisette rollte mit den Augen, sah ihn herausfordernd an und schüttelte dann den Kopf. Sie tappte nervös mit dem Fuß auf den Parkettboden.


»Sie brauchen nichts zu sagen, wir finden es schon heraus. Wissen Sie vielleicht, was Luca sonst belastet haben könnte?«


»Nicht wirklich. Manchmal hat er über die Zukunft nachgedacht, seine Schachleidenschaft und über die nächste Weltmeisterschaft in Moskau, zu der er beabsichtigte, sich anzumelden. Luca war sich sicher, dieses Mal den Titel zu holen. Nicht zu vergessen sind die Auseinandersetzungen mit Giova…«, sie räusperte sich, »seinem Onkel. Die haben ihn immer sehr aufgeregt. Doch er wollte nie mit mir darüber reden.«


»Hatten Sie das Gefühl, dass Luca seinen Onkel hasste?«


»Ich weiß nicht.«


»Gab es in der Zeit vor Lucas Tod Veränderungen in seinem Verhalten, die nicht mit dem Onkel zu tun haben könnten?«


»Manchmal war er sehr still und irgendwie zurückgezogen, aber ich habe ihn gelassen. Schließlich sind wir ja alle nicht immer gleich gelaunt.«


»Haben Sie ihn am Tag oder Abend vor seinem Tod gesehen oder gesprochen?«


»Am Nachmittag.«


»Gab es Anzeichen dafür, dass er Drogen oder andere Substanzen konsumiert hat?«


»Ich … ich weiß nicht. Aber ist das nicht normal in den Kreisen der oberen Zehntausend?«


Was wusste die Kleine eigentlich. Fortwährend hörte De Greco, dass sie nichts wusste oder keine Ahnung hatte.


»Also wissen Sie es nicht. Versuchen Sie, sich zu erinnern. Gab es Beobachtungen, die Sie stutzig gemacht haben?«


»Hm … vor zwei Abenden, auf einer Party. Er wirkte anders. Aber ich dachte, das sei einfach der Alkohol.«


»Was meinen Sie mit anders?«


»Er war unruhig und hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Er hat, als wir wieder zuhause waren, seine Schachbretter samt Figuren gegen die Wand gedonnert. Er hat geschrien und gleichzeitig geweint. ›Ich werde diesen moralisch verwerflichen schwarzen König in die Hölle schicken‹, hat er dabei gebrüllt. Ganz ehrlich, ich hatte wirklich Angst, dass er mir etwas antun könnte, als ich ihn fragte, wen er mit dem schwarzen König meinte. Am nächsten Tag war er jedoch wieder normal. Als ich ihn fragte, ob ich ihn verärgert hätte, flippte er völlig aus.«


»Wie hat sich das geäußert?«


»Was soll das denn jetzt? Soll ich wirklich unseren Streit wiederholen? Wir haben uns einfach ordentlich gestritten. Ja gut, er hat mir erzählt, dass er einer geheimen Sache auf der Spur ist. Und ich habe ihn gewarnt, nichts Dummes zu tun, er solle sich gefälligst nicht in Angelegenheiten mischen, die ihn nichts angehen. Daraufhin hat er mich beschimpft. Ich hätte ja keine Ahnung, ich würde ja nur glücklich sein, wenn er nach meiner Pfeife tanzte und ich wäre die … Hure des Königs. Schließlich bin ich einfach weggegangen. Ich wollte nicht länger sein emotionales Ventil sein. Gestern hat er sich für seinen Ausraster geschämt. So war er nun eben. Trotzdem habe ich ihn geohrfeigt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass er sich gleich umbringt.«


»Aber können Sie mir sagen, ob er in letzter Zeit mit einer bestimmten Gruppe von Freunden unterwegs war?«


»Ja, war er. Doch kennen tu ich sie nicht. Luca hat irgendwann mal erzählt, dass einige seiner Freunde mit irgendwelchen Substanzen experimentieren.«


»Sind Sie sich sicher?«


»Nicht wirklich. Kann sein, dass ich mich auch verhört habe. Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Fragen Sie seinen Bruder. Ich habe Luca in dem letzten halben Jahr oft darum gebeten, sich nicht ständig um ihn zu kümmern. Santo war wie ein lästiger Keks, der in Zähnen stecken bleibt. Für mich absolut ungenießbar.«


Lisettes Worte waren für De Greco eindeutig ein Ausdruck von Frustration und Abneigung. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie von Lucas übertriebener Fürsorge für den Bruder genervt war. Der Vergleich mit einem ›ungenießbaren Keks‹ zeugte von einer tiefen Ablehnung.


»Sollte Ihnen noch etwas einfallen oder zu Ohren kommen, egal was, lassen Sie es uns bitte wissen. Doch bevor ich Sie entlasse, möchte ich allerdings noch wissen, wo Sie sich aufgehalten haben, während Luca Boggio sich umgebracht hat beziehungsweise womöglich getötet wurde.«


Die junge Frau sah ihn mit aufgerissenen Augen an.


»Ermordet?«


»Das wissen wir noch nicht genau. Die Einstufung eines Falles als Mord erfolgt nur, wenn die Indizienlage oder die Aussagen von Zeugen sowie ein Geständnis stark auf den Vorsatz des Täters schließen lassen«, sagte De Greco, um sie zu beruhigen. »Wo waren Sie?«, bohrte er nach.


»Ich? Verdächtigen Sie mich? Luca hätte ich niemals etwas zuleide tun können. Ich habe ihn geliebt. Fragen Sie lieber mal, ob sein Bruder Santo ihn umgebracht haben könnte. Er hat meiner Meinung nach ein Motiv. Schließlich war er nicht gerade der Liebling von Gio… vom Onkel. Wer ist denn jetzt der Nutznießer? Wer wird denn jetzt der Nachfolger des Boggio Unternehmens? Santo hat Luca doch ständig gegen den Onkel aufgewiegelt. Warum denn? Weil er beabsichtigte, einen Keil zwischen die beiden zu treiben.«


»Diese Fragen werde ich mir stellen, wenn ich es für nötig befinde. Von Ihnen möchte ich nur hören, wo Sie sich aufgehalten haben. Verdächtigungen sind noch nicht im Spiel.«


Lisette schien unsicher und zögerte mit ihrer Antwort – ein deutliches Zeichen für De Greco, dass sie möglicherweise log.


»In … in meinem Zimmer«, flüsterte sie und ihre Worte waren hastig und angespannt herausgekommen. »Ich habe gegen achtzehn Uhr geduscht, dann habe ich mich ins Bett gelegt und ferngesehen. ›Suburra‹ – sieben Tage bis zur Apokalypse, auf Rai Cinema, der Film dauerte hundertdreißig Minuten. Ich habe während des Films eine Flasche Biondi-Santi getrunken und muss dabei eingeschlafen sein. Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich heute in der Früh in meinem Bett erwacht bin.«


»Okay«, De Greco zog das Wort sehr lang. Er liebte diesen amerikanisch-englischen Ausdruck für ›in Ordnung‹. Wenn er in Pension ging – er hatte noch ein Jahr vor sich – würde er mit seiner Frau nach Amerika fliegen. Mit seiner Harley wollte er dann von Illinois aus die Route 66 entlang bis Kalifornien fahren. Bis es jedoch so weit war, musste er sich um diesen Fall kümmern.


»Das wäre es fürs Erste. Wenn wir weitere Fragen haben, melden wir uns.«


Er geleitete Lisette zur Tür, entließ sie mit freundlichen Worten.


Als er aus der Tür schaute, gewahrte er Santo, der mit einem Glas Whisky in der Hand den Flur entlangwanderte. Er wirkte sehr nervös.


De Greco rief einem Polizisten zu: »Würden Sie bitte den Conte zu mir bitten?«, und zog die Tür hinter sich zu.


»De Greco«, grüßte Giovanni Boggio, als er das Büro betrat. Brunetti nickte er kurz zu, während er sich wie selbstverständlich zu seinem ihm angestammten Platz hinter dem Schreibtisch begab, sodass De Greco sich gezwungenermaßen vor den Tisch setzen musste.


»Willst du mich verhaften?« Boggio lachte, erhob sich noch einmal und ging zu einem Regal, das mit mehreren Flaschen Alkohol bestückt war.


Zu Brunetti gewandt sagte er: »Einen Single Malt Scotch Whisky, der fünfundzwanzig Jahre in Sherry Fässern gereift ist. Exzellenter Geschmack. Bedienen Sie sich ruhig.« Zu De Greco meinte er: »Du kennst ihn ja bereits. Wie lange ist es her, dass wir ihn getrunken haben?«, tat er freundschaftlich. »Vor einem halben Jahr? Erinnerst du dich?«


De Greco fasste sich ans Kinn und sagte, ohne seine Haltung und Stimme zu verlieren: »Signore Boggio, ich möchte wissen, wo Sie die Nacht verbracht haben.«


Giovanni schnaubte jetzt verächtlich.


»Wo ich war? Ganz ehrlich, das geht dich einen feuchten Dreck an! Aber wenn du es unbedingt wissen willst, ich war hier in meinem Büro und habe die halbe Nacht Termine abgeklärt, wie ein guter Geschäftsmann es tut.«


De Greco blieb von Giovannis überspannter Reaktion unbeeindruckt.


»Bitte beachten Sie die Formalitäten. Also Sie und Signore Kommissar. Wir sind hier auf keinen Fall nicht privat zusammengekommen. Sie waren also hier, wenn ich das richtig verstanden habe. Hier zuhause?«


»Natürlich, wie gesagt, in meinem Büro. Hast du … haben Sie«, Giovanni betonte die förmliche Anrede deutlich mit unterdrücktem Ärger, »erwartet, dass ich meinem Neffen Händchen gehalten habe? Ihm sogar behilflich war, die Spritze zu halten? Ich habe mich schon eine ganze Weile von der Hoffnung verabschiedet, dass Luca die Firma weiterführt. Ich habe ihm immer alles gegeben, was er wollte, und trotzdem hat er sein Leben ruiniert. Ich bin nicht verantwortlich für seine Fehler, Sie … Sie …«


De Greco neigte den Kopf zur Seite und hob seinen Zeigefinger empor. Eine Geste, die sein Gegenüber warnen sollte, nicht beleidigend zu werden.


»Sie wussten also, dass das Kind in Schwierigkeiten steckte? Hatten Sie nicht das Gefühl, dass Luca möglicherweise in Gefahr sein könnte?«


Giovanni verzog den Mund zu einem Grinsen, das geringschätzig wirkte, und strich sich über das Gesicht.


»Kind? Ich höre nur Kind.« Fast schrie er es. »Luca war ein Mann. Und Gefahr? Das ganze Leben ist eine einzige Gefahr! Er hat seine eigene Gefahr gesucht.«


»Das mag sein, Signore Boggio, doch das bedeutet nicht, dass Sie, egal wie alt ihr Neffe war, ihn in seinem Unglück alleine lassen konnten. Oftmals sind die Eltern Ursprung des Leids ihrer Kinder. In diesem Fall sind Sie es – der Onkel, dem einst die Fürsorgepflicht des elternlosen Kindes übertragen wurde. Vielleicht hätten Sie Luca zuhören und ihm ein gewisses Maß an väterliche Fürsorge und Liebe entgegenbringen müssen. Was ist so schwer daran zu helfen und zu unterstützen, um von den Drogen wegzukommen?«


Mit einem Satz war Giovanni auf den Beinen und beugte sich über den Schreibtisch. Er schrie so laut, dass seine Stimme zu brechen drohte: »Sie haben keine Ahnung, ich glaube nicht, dass Sie wissen, wie es ist, einen Ziehsohn zu haben, der Sie enttäuscht! Luca hat sein Leben mit seinen eigenen Entscheidungen gefährdet und ich bin nicht hier, um mir von Ihnen eine moralische Lektion erteilen zu lassen. Ich denke nicht, dass Ihnen das Recht zusteht, mich und meine Erziehung zu kritisieren. Und wenn ich ehrlich bin, kümmert es mich nicht, dass er nicht mehr lebt. Niemand kümmert es.«


Wer, zum Teufel, dachte dieser Mann, wer er war, reflektierte De Greco.


»Glauben Sie wirklich, was aus Ihrem Mund kommt?«, fragte er, mittlerweile stinksauer. Hatte er selbst den Verstand verloren oder dieser Kerl vor ihm, der so hasserfüllt von seinem Neffen sprach. Nein, er selbst hatte den Verstand nicht verloren. Er wusste, wie es sich anfühlte, ein Kind zu verlieren. Sein Sohn Toni war durch seine illegalen Autorennen ums Leben gekommen. Trotz vieler Zurechtweisungen seinerseits hatte Toni es nicht lassen können. Aber hasste er ihn wegen dieser Sucht, die ihn dazu gebracht hatte, auf schmalem Grat zu wandeln und diese Raserei auszukosten? Nein, er liebte ihn nach wie vor und hätte alles für ihn getan, wenn er nur lebendig wäre.


In einem scharfen, bitteren Ton sagte er: »Mein Vorwurf geht an Sie, Signore Boggio. Sie sind es, der, auch wenn Sie vielleicht, und ich sage absichtlich vielleicht, nicht direkt aktiv waren, doch moralisch die Last des Schicksals Ihres Neffen tragen. Und glauben Sie mir, es gibt viele, die um Luca trauern – ich bin einer von ihnen, denn ich kannte ihn. Ich werde nicht ruhen, bis ich herausgefunden habe, warum er sterben musste oder wer dafür die Verantwortung trägt. Die Antworten werden nicht lange auf sich warten lassen.«
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